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AM 31. AUGUST 1988 IST IN Quito der 
Altbischof von Riobamba (Provinz 

Chimborazo/Ecuador), Leonidas Proaño 
Villalba, gestorben, und am 2. September 
wurde er in seinem Heimatort San Antonio 
de Ibarra beigesetzt. Zweimal kam Bischof 
Proaño in der Orientierung zu Wort: einmal 
direkt in einem Interview und letztes Jahr 
in einer Skizze über seine pastorale Arbeit 
und deren ekklesiologische Perspektiven. 
Nach 31 Jahren trat er 1985 als Diözesanbi-
schof zurück. Im Ruhestand übernahm er 
noch eine neue Aufgabe: Von der ecuado-
rianischen Bischofskonferenz wurde er 
zum Hauptverantwortlichen für die india­
nische Pastoral auf nationaler Ebene er­
nannt. 

Bischof Proaño 
In Bischof Proaños Tätigkeit verband sich 
die Aufmerksamkeit für eine gesamtlatein­
amerikanische Perspektive mit der Sensibi­
lität für politische und gesellschaftliche 
Entwicklungen im regionalen und lokalen 
Bereich. Er war fähig, unmittelbaren Kon­
takt mit Mitarbeitern wie mit den Men­
schen zu knüpfen, mit denen er zusammen­
traf. In gleicher Weise hat er aber auch 
längerfristig wirksame organisatorische In­
strumentarien einzusetzen gewußt. Dazu 
gehören die Gründung wie die Herausgabe 
der Zeitung «La Verdad», die Einrichtung 
der Radioschule «Escuelas Radiofónicas 
Populares», die Errichtung eines Studien­
zentrums für Kooperativwesen und einer 
Landschule, die Durchführung einer kirch­
lichen Agrarreform. Im Alltag zeigte er die 
Fähigkeit zu symbolisch prägnantem Han­
deln (anstelle des Bischofskleides trug er 
einen Poncho) wie zu theoretischer Analy­
se über wirtschaftliche, politische und 
theologische Zusammenhänge. Verwurzelt 
waren diese Begabungen in der bewußten 
Rückerinnerung an seine Herkunft als 
Sohn armer Eltern und an das kunsthand­
werkliche Milieu seines Heimatortes San 
Antonio de Ibarra. Während seines ganzen 
Lebens hat er gemalt. 
Das Zweite Vatikanische Konzil war für 
Proaño eine grundlegende Herausforde­
rung. Er schrieb dazu: «Persönlich beein­
druckte mich das Konzil tief, als ich sah, 
wie die Kirche eine Antwort auf die großen 
Fragen der modernen Welt suchte. Die 

Kirche wollte sich von der herkömmlichen 
Pyramidalstruktur zu einer gemeinschaftli­
chen Kirche bekehren ...» Diese Einsicht 
setzt er sofort in praktisches Alltagshan­
deln um, wenn er unmittelbar daran an­
schließend fortfährt: «Wir machten einige 
Schritte vorwärts, um von dieser pyramida­
len Kirchenstruktur zu einer Kirche der 
Gemeinschaft zu gelangen. Ich selber zog 
aus dem Bischofspalais aus. Seither lebe 
ich im Exerzitienhaus Santa Cruz in einer 
kleinen Gemeinschaft.» 

Von 1960 bis 1969 war Bischof Proaño in­
nerhalb des CELAM für die Abteilung 
«Gesamtpastoral» (Pastoral de conjunto) 
verantwortlich. Hier hat er, zusammen mit 
dem Theologen Segundo Galilea von 1964 
an das «Lateinamerikanische Pastoralinsti­
tut» (IPLA) aufgebaut. In dezentralen 
Kursen («ein Institut auf Wanderschaft») 
förderte es theologische Reflexion und pa­
storales Handeln in den einzelnen Ländern 
Lateinamerikas. Mit seiner Eingliederung 
1974 in die CELAM-Bürokratie von Me­
dellín hat es seine inspirierende Dynamik 
verloren. Auf seine Weise wurde es das 
Opfer des mit der CELAM-Versammlung 
von Sucre (Bolivien) 1972 bestärkten kon­
servativen Kurswechsels. 

Bischof Proaño hat in Medellín (1968) wie 
in Puebla (1979) bedeutsame theologische 
Beiträge geliefert; einmal als Berichterstat­
ter für «Gesamtpastoral», dann durch seine 
Mitarbeit an Kapitel II des Abschlußdoku­
mentes von Puebla (über die soziokulturel-
le Sicht der lateinamerikanischen Reali­
tät). In seinen letzten Stellungnahmen 
klagte er den seit Jahrhunderten den Indios 
verweigerten Platz innerhalb des Christen­
tums ein: «Die Indios von Ecuador und 
Amerika haben begonnen, eine Selbst-Ent­
deckung voranzutreiben, die -jenseits aller 
Folklore - den Kern ihrer eigenen Origina­
lität trifft, ihre eigene historische und kul­
turelle Identität erreicht. Diese Selbst-Ent­
deckung holt aus der Tiefe ihres Seins das 
Charakteristische hervor und demnach 
auch das Unterscheidende ihrer Art des 
Verständnisses von Welt, Arbeit, Zeit, 
Geld, Familie, Gemeinschaft, Organi­
sation, Erziehung, Nationalität, Selbstbe­
stimmung, Gottesbeziehung, Echtheit des 
Evangeliums und Glaubwürdigkeit der 
Kirche Christi.» Nikolaus Klein 

SCHWEIZ/DRITTE WELT 
«Aus Fehlern lernen?»: Am Ende der dritten 
Entwicklungsdekade - Dramatische Ver­
schlechterungen, vor allem in den ärmsten 
Entwicklungsländern - Kontroverse um die 
Entwicklungshilfe - Richard Gersters Analy­
se der Beziehungen «Schweiz-Dritte Welt» -
Plädoyer für gezielte Importförderung land­
wirtschaftlicher Produkte - Strukturelle Un­
gleichheit im Handel mit Industriegütern -
Schweiz als Finanzplatz und Drehscheibe für 
den Technologietransfer - Entstaatlichung 
der Entwicklungshilfe? Josef Bruhin 
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Schweiz - Dritte Welt: Prüf stand 
Wir befinden uns am Ende der Dritten Entwicklungsdekade. 
Was heute Entwicklungspolitik genannt wird, begann 1950/51 
mit einem UNO-Programm für technische Hilfe. Die Schweiz 
steuerte damals eine Million Franken bei, jetzt stehen für die 
Jahre 1988-1990 2,1 Mrd. Franken staatlicher Gelder zur Ver­
fügung. Die Anstrengungen der übrigen westlichen Industrie­
länder sind nicht geringer, bei einer Mehrzahl von ihnen sogar 
noch größer. Trotzdem verschlechtert sich die Lage vieler, vor 
allem der ärmsten Entwicklungsländer laufend, wobei die gro­
ße, arme Mehrheit der Bevölkerung das ganze Leid zu tragen 
hat. Ein Weltbankbericht von 1987 - gewiß keine «Propagan: 
daschrift» von Hilfswerken - liefert dazu detaillierte Fakten. 
In Sambia stieg die bisher fallende Kindersterblichkeit von 
1980-1984 um 50%. In Santiago/Chile hat die Armut von 1980-
1982 um einen Drittel zugenommen. In Sri Lanka hat sich die 
Ernährung bei den Armen (10% der untersten Einkommens­
bezieher) um 9% verschlechtert (1979-1982), bei den Reiche­
ren um 4% verbessert. Mit der neuesten Sozialenzyklika «Sol-
licitudo rei Socialis» kann man zum Schluß kommen: «Man 
muß klar aussprechen, daß sich die Gesamtlage trotz der lo­
benswerten Anstrengungen, die in den letzten 20 Jahren von 
den Industrieländern, von den Entwicklungsländern sowie 
von den internationalen Organisationen unternommen wor­
den sind, um einen Ausweg aus dieser Situation oder wenig­
stens ein Heilmittel gegen einige ihrer Symptome zu finden, 
erheblich verschlimmert hat.»1 

Angesichts dieser Situation ist es nicht erstaunlich, daß die 
Entwicklungshilfe seit einiger Zeit in die Kontroverse geraten 
ist. Erinnert sei nur an das bekannte Buch der deutschen 
Entwicklungshilfeexpertin Brigitte Erler «Tödliche Hilfe»2 

oder die unqualifizierten und mit Spendenboykotten operie­
renden Polemiken gegen die Hilfswerke, wenn diese klarzu­
machen versuchen, daß Entwicklungshilfe kein Ersatz ist für 
eine allumfassende Entwicklungspolitik, die auch den ent­
wickelten Ländern nicht leicht zu verkraftende interne Struk­
turreformen zugunsten der Dritten Welt zumutet (z.B. in der 
Finanz-, Handels-, Arbeitsmarktpolitik).3 Denn die Industrie­
länder sind es, die zu einem schönen Teil die Drittweltproble­
me verursacht haben und noch immer verursachen, weshalb es 
nur folgerichtig ist, daß solidarische Entwicklungspolitik mit 
der eigenen Innenpolitik beginnt. 

Gefordert: Entwicklungspolitisches Bewußtsein 
Natürlich haben auch die Entwicklungsländer das Ihre beizu­
tragen. So ist das riesige Armut-Reichtum-Gefälle in erster 
Linie von diesen selbst und nicht von uns zu lösen. Aber wir 
haben kein Recht, sie ihrem Schicksal zu überlassen, sie gar 
weiterhin auszubeuten. Immer noch gestalten wir Entwick­
lungshilfe und -politik viel zu sehr von unseren eigenen Ziel­
vorstellungen her als wirklich im Interesse der Menschen der 
Dritten Welt. Wir erwarten von den Entwicklungsländern 
ökonomische Verhaltensweisen, die unsern Zielsetzungen 
entsprechen, gleichzeitig sind wir aber sehr skeptisch bis 
schroff ablehnend, wenn Entwicklungsländer kritische Fragen 
an unsere Wirtschaftsordnung stellen. Dazu kommt, daß wir 
uns etwa in der Schuldenkrise nicht einmal an die eigenen 
Regeln gehalten haben. Banken bekennen heute, daß sie ge­
gen simple Regeln kaufmännischen Handelns verstoßen ha­
ben, z.B. dadurch, daß immense Kredite in Entwicklungslän­

dern zu Konsumausgaben oder zur Durchführung unrentabler 
Projekte verwendet wurden. 
Wir haben einen echten Nachholbedarf in Sachen «Politikdia­
log». Eine Steigerung der Entwicklungswirksamkeit der äuße­
ren Hilfe ist ohne partnerschaftlichen Dialog zwischen Geber­
und Empfängerländern nicht denkbar. «Solange es uns nicht 
gelingt zu verstehen, daß unter langfristigen Perspektiven un­
sere Eigeninteressen nur zu verwirklichen sind, wenn die Vor­
stellungen <der andern> gleichberechtigt berücksichtigt wer­
den, gibt es ein ethisches Vakuum> unseres gesellschaftlichen 
und individuellen Verhaltens.»4 Dem Diktum «Die Krise der 
Entwicklungshilfe ist die Krise unserer falschen Vorstellun­
gen» ist zuzustimmen. Generell gilt, daß einiges getan werden 
muß für ein stärkeres entwicklungspolitisches Bewußtsein in 
unserer Gesellschaft. «Nur dann, wenn breite Kreise unserer 
Gesellschaft Entwicklungspolitik als Zukunftssicherung anse­
hen, werden Entwicklungspolitik und Entwicklungshilfe in 
dem ihnen zukommenden Kontext gesehen werden können.»5 

Diesem Bildungs- und Bewußtseinsprozeß kann das in diesem 
Frühjahrerschienene Buch von Richard Gerster «Aus Fehlern 
lernen?» in ausgezeichneter Weise dienen.6 Gut geschrieben, 
anschaulich dargestellt und mit reichem Zahlenmaterial verse­
hen, will es die komplexen Beziehungen zwischen der Schweiz 
und der Dritten Welt durchleuchten, Schattenseiten schweize­
rischer Tätigkeit in den Entwicklungsländern aufdecken und 
Interessenkonflikte zwischen beiden Seiten klar benennen. 
Ebenso wichtig aber ist, daß der Autor, der als Koordinator 
für Entwicklungspolitik der Arbeitsgemeinschaft Swissaid / 
Fastenopfer / Brot für Brüder / Helvetas tätig ist, auf Wegmar­
ken hinweist, nach welchen die Schweiz ihre künftige Au­
ßen wirtschafts- und Entwicklungspolitik ausrichten kann. Das 
Buch ist nicht für Experten geschrieben, sondern für alle, die 
sich für diese Fragen interessieren. Ich meine, es kann als 
Pflichtlektüre für alle politisch Tätigen bezeichnet werden. 
Weder auf Gemeinde- noch auf Kantons- oder Bundesebene 
darf Politik betrieben werden, ohne die im Buch vorgetrage­
nen Zusammenhänge in Rechnung zu stellen, insbesondere 
weil die Schweiz weltweit gesehen eine große Verantwortung 
besitzt. Gemessen an der Einwohnerzahl nimmt sie unter den 
Ländern zwar nur die 73. Stelle ein, sie belegt aber im Export 
den 16. Rang, im Import den 13. Rang und nimmt bezüglich 
der Investitionen im Ausland gar den 5. Platz ein und dies nicht 
pro Kopf der Bevölkerung, sondern in absoluten Zahlen. Was 
die Auslandguthaben der Schweizer Banken betrifft, nehmen 
diese hinter den Instituten der USA und Großbritanniens den 
3. Platz ein. - Das Buch ist in erster Linie für Schweizer 
verfaßt. Es kann aber auch den deutschen oder österreichi­
schen Leser interessieren. Denn die Zusammenhänge, Wirk­
mechanismen und Erfahrungen in konkreter Entwicklungspo­
litik sind ja in der Bundesrepublik Deutschland und in Öster­
reich in vielem zumindest analog. 

Beispiel: Landwirtschaft 
Landwirtschaftspolitik ist in den meisten entwickelten Län­
dern ein nur für wenige Spezialisten durchschaubarer Dschun­
gel von unzähligen Lenkungsmaßnahmen. Richard Gerster 
versteht es, die Zusammenhänge ohne zu simplifizieren allge­
mein verstehbar darzustellen. Will man den Agrarhandel 
Schweiz - Dritte Welt auf seine positiven und negativen ent­
wicklungspolitischen Effekte hin durchleuchten, müssen die 

1 Nr. 16a zit. nach der vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 
veröffentlichten Textausgabe. Vgl. Friedhelm Hengsbach und Matthias 
Möhring-Hesse, Zwanzigjährig-volljährig, in: Orientierung 1988, Nr. 6, S. 
61-65. 
2 Brigitte Erler, Tödliche Hilfe. Freiburg i. Br. 1985. . 
3 Vgl. Josef Bruhin, Fastenopfer unter Kritik, in: Orientierung 51 (1987), S. 
15ff. 

4 Theodor Dams in einem Interview zu «Sollicitudo rei socialis» in entwick­
lungspolitischer Sicht, in: HK 42 (1988), S. 177. 
5 Dams a.a .O. , S. 182. 
6 Richard Gerster, Aus Fehlern lernen? Die Schweiz und die Dritte Welt. 
Ex libris Verlag, Zürich 1987, 280 S., Fr. 26.50. Dazu ergänzend hat 
Helvetas eine Arbeitsmappe mit 30 Schaubildern herausgegeben. 
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Daten beinahe jeden landwirtschaftlichen Produkts genau be­
sehen werden. Der Autor tut das z.B. anhand des Zuckers, des 
Kakaos, von Tapioka (Futtermittel) für den Import; beim 
Export untersucht er die Positionen von Schokolade, Suppen 
und Saucen. Erstaunlich, was dabei manchmal ans Licht 
kommt! 
«Wohlfeile Bohnen dank versteckten Subventionen: Die Strecke 
Afrika-Europa fliegen die Flugzeuge oft leer. Der Frachtraum ist für 
die umfangreichen Exporte von Norden nach Süden ausgelastet. We­
gen der geringen Nachfrage sind auch die Tarife für den Transport 
Süd-Nord wesentlich niedriger als in der umgekehrten Richtung. Die 
Tarife Süd-Nord decken in der Regel nur die variablen Kosten des 
zusätzlichen Transportgewichts, nicht jedoch die übrigen festen Ko­
sten, weil das Flugzeug ja ohnehin fliegt. Diese festen Kosten trägt 
ungewollt der Abnehmer jener Produkte, die vom Norden in den 
Süden transportiert und zum Hochtarif verrechnet werden. So sub­
ventionieren die afrikanischen Entwicklungsländer die wohlfeilen 
Winterbohnen und Flugananas in unseren Einkaufskörben. Pro Kilo­
gramm Fracht von Abidjan nach Europa werden 2 Franken oder 
weniger verrechnet, in umgekehrter Richtung beträgt die Frachtrate 
8-12 Franken pro Kilogramm. Müßte der europäische Konsument die 
vollen Transportkosten berappen, käme das Fluggemüse so teuer, daß 
nur ein sehr kleiner Markt beliefert werden könnte.»7 

Gerster bleibt aber selbstverständlich nicht bei solchen, letzt­
lich bloß plakativen Details stehen. Er befaßt sich mit dem 
Schutz der Schweizer Landwirtschaft, er fragt nach dem vor­
handenen Spielraum zur Entwicklungsförderung und ob denn 
Entwicklungshilfe nur auf dem Buckel der Bauern möglich sei. 
Interessant ist, wie dabei auch die Interessenkonflikte der 
Schweizer untereinander klar hervortreten. Für Hans J. Mast 
von der Schweizerischen Kreditanstalt z.B. ist der Agrarschutz 
unseres Landes «vielleicht nach Japan der extremste der 
Welt», und er beklagt insbesondere den Schaden für die Le­
bensmittel exportierenden Schwellen- und Entwicklungslän­
der.8 Genauso hätten wohl die Bauern auch den Banken eini­
ges in ihr «entwicklungspolitisches Stammbuch» zu schreiben. 
Oder: Der schweizerische Import- und Großhandel fordert 
eine generelle Öffnung des Agrarmarktes für Importproduk­
te, was den Entwicklungsländern Deviseneinnahmen ver­
schaffen würde und zur Entschärfung der Schuldenkrise bei­
tragen könnte. Dagegen wehrt sich der Bauernverband: 
«Wenn Exporteure ernsthaft meinen, ihre Lieferungen nach 
Afrika seien am besten durch zusätzliche Nahrungsmittelim­
porte zu finanzieren», dann heiße das nichts anderes, als daß 
nun «die Bauern die Zeche durch Produktionsverzicht zugun­
sten der Entwicklungsländer bezahlen sollen»9. Der Autor 
plädiert für eine gezielte Importförderung, die den kleinen 
Bauern und Landarbeitern in der Dritten Welt zugute kom­
men könnte, und vermerkt, daß die Schweiz im Rahmen des 
GATT immer weniger der dornenvollen Frage ausweichen 
könne, «wieviel Agrarschutz unserer Gesamtwirtschaft zu­
träglich und welche Form des Agrarschutzes entwicklungspoli­
tisch sinnvoll ist, ohne die Ziele eines lebensfähigen Bauern­
standes und einer intakten Umwelt aus den Augen zu verlie­
ren»10. Dabei spielt natürlich auch das Problem der Verwer­
tung resp. des Exports der Agrarüberschüsse der Industrielän­
der eine gewichtige Rolle. 

Problemfeld Industrie 
Ausführlich werden in dem Buch die Beziehungen der Indu­
strie zur Dritten Welt behandelt. Der Handel mit diesen Län­
dern befindet sich in einem starken Ungleichgewicht, indem 
die Schweiz 1985 einen riesigen Exportüberschuß von über 4 
Mrd. Franken erzielte. Den 36 ärmsten Ländern lieferte sie für 
192 Mio. Franken mehr Waren, als sie von ihnen bezog; dabei 

7 Gerster, S. 169f. 8 Hans J. Mast, Die internationale Schuldenproblematik und die schweize­
rische Wirtschaft. Vortrag. Zit. nach Gerster, S. 177. 9 Brugg-Information 13.1.1987, zit. nach Gerster, S. 177. 10 Gerster, S. 180f. 

war der Handel 1970 noch fast ausgeglichen. Die Schwellen­
länder bezogen für 1232 Mio. Franken und alle übrigen Ent­
wicklungsländer für 2742 Mio. Franken mehr Waren, als die 
Schweiz ihnen abkaufte. 19% des gesamten schweizerischen 
Exports gingen in die Dritte Welt, während deren Anteil beim 
Gesamtimport nur 8,9% ausmachte. Solche Zahlen lassen 
viele Fragen aufkommen, vom Nutzen oder Schaden, den 
dieser Warenstrom stiftet, bis hin zur Überlegung, wie denn 
und mit welchen Auswirkungen auf die Schweizer Wirtschaft 
man zu einer besseren Handelsbilanz gelangen könnte. 
In diesem Zusammenhang unterzieht Gerster die staatliche 
Exportrisikogarantie, deren Defizit auf über eine Milliarde 
Franken aufgelaufen ist, einer kritischen Prüfung, ebenso die 
Mischkredite, die sich aus günstigen Staatsgeldern und aus 
kommerziellen Bankkrediten zusammensetzen. Für die Aus­
gewogenheit der Darstellung Gersters spricht, daß die Schwei­
zerische Nationalkommission Justitia et Pax in ihrer Schrift 
«Schweizerische Entwicklungszusammenarbeit und wirt­
schaftliche Eigeninteressen» zum selben Ergebnis kommt wie 
der Autor.11 Untersucht werden ferner die positiven und nega­
tiven Wirkungen der schweizerischen Direktinvestitionen in 
diesen Ländern (nach IWF: 1982 rund 5 Mrd.) und die Rolle 
der Industriemultis, wobei ausdrücklich darauf aufmerksam 
gemacht wird, daß Pauschalurteile fehl am Platz sind. 
Was den Import aus den Entwicklungsländern betrifft, hat vor 
allem die Exportoffensive der Schwellenländer der Industrie 
zu schaffen gemacht und einen erheblichen Strukturwandel 
ausgelöst. Da keine protektionistischen Maßnahmen die An­
passung verzögerten, ist beispielsweise die Uhrenindustrie 
wieder erstarkt, und die Textilindustrie kann sich auf dem 
Weltmarkt behaupten. Gegenwärtig ringt vor allem die Ma­
schinenindustrie mit der Umgestaltung. Gesamthaft ist die 
Schweiz aber noch weit von einem «gerechten Handel mit der 
Dritten Welt» entfernt, nicht nur was die Handelsbilanz an­
geht, sondern auch eine faire und stabile Preisbildung für die 
Produkte aus diesen Ländern. Hier voranzukommen wird 
ohne schmerzhafte Anpassungsprozesse nicht möglich sein, 
gesamtwirtschaftlich ist es aber durchaus verkraftbar. Wer 
diesen Teil des Buches liest, kann sich ein recht umfassendes, 
anschauliches, aber auch problembewußtes Bild der Industrie-
und Handelspolitik unseres Landes machen. 

Dienstleistungssektor 
Nach dem bisher Gesagten erwartet man vielleicht, daß der 
Autor den tertiären Sektor genauso eingehend behandelt wie 
den primären und sekundären. Daß dies nicht im gleichen 
Maße möglich ist, liegt vor allem am statistischen Material, das 
Dienstleistungen und Kapitalerträge nicht geographisch auf­
gliedert. Dennoch findet der Leser ein aussagekräftiges Bild 
des Markt-, Finanz- und Denkplatzes Schweiz und dessen 
Einwirkungen auf die Dritte Welt. 
Die schweizerischen und in derjSchweiz ansäßigen Handels­
häuser setzen zum Teil sehr große Mengen Rohstoffe um, 
wobei nur ein kleiner Teil für den Verkauf oder die Verarbei­
tung in der Schweiz bestimmt ist. Sie treffen Entscheidungen, 
welche die Preise auf dem Weltmarkt beeinflussen. So sind sie 
mitbeteiligt an den enormen Preisschwankungen und dem ten­
denziell immer tieferen Niveau der Rohstoffpreise. Dagegen 
beurteilt Gerster den Einfluß, den die schweizerische Regie­
rung auf die internationale Rohstoffpolitik nimmt, als recht 
konstruktiv. Zum Goldhandel schreibt er aber zu Recht: 
«Die Schweiz gilt weltweit als Umschlagplatz Nummer eins für Gold. 
Der Goldhandel wird mit derartiger Diskretion behandelt, daß er in 
der üblichen Außenhandelsstatistik überhaupt nicht auftaucht. Da 
90% des südafrikanischen Goldes über die Schweiz vermarktet wer­
den, untergräbt unser Land damit auch die internationalen Boykotte 

11 Die Schrift erscheint im Herbst 1988. Zu beziehen beim Sekretariat, 
Postfach 1669, 3001 Bern. 
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des Apartheid-Regimes.»12 

Am Beispiel des schwarzafrikanischen Kleinstaates Togo wird 
aufgezeigt, wie ein Land in die Schuldenfalle geraten kann und 
wie das Volk die Zeche zu bezahlen hat. Wenn nun nachträg­
lich dem Land ein Teil der Schulden erlassen wurde, bedeutet 
dies, daß die Kosten der Korruption, der monopolistischen 
Gewinne und der Fehlentscheide statt von der togoischen 
Bevölkerung von den Steuerzahlern des Nordens getragen 
werden. Von hier aus lenkt der Verfasser auf den 1054-Mrd.-$-
Schuldenberg aller Entwicklungsländer und die damit verbun­
denen Riesenprobleme, insbesondere den Umstand, daß ge­
genwärtig der Süden den Norden massiv finanziert, indem seit 
dem Ausbruch der Krise 1982 jährlich etwa 30 Mrd. $ mehr aus 
den Schuldnerländern abfließen als dorthin geliehen werden. 
Der Schweizer Entwicklungshilfe für Afrika von 373 Mio. 
Franken standen 1985 Nettozahlungen Afrikas an die Schweiz 
im kommerziellen Bereich von 1847 Mio. Franken gegenüber. 
Nimmt man den Finanzplatz Liberia aus, sind es immer noch 
über eine Milliarde Franken. In diesem Zusammenhang unter­
sucht Gerster auch die Rolle der Banken und nimmt Stellung 
zum Fluchtgeldhort Schweiz. 
Unter dem Titel «Denkplatz Schweiz» wird schließlich der 
millionenschwere Technologietransfer diskutiert. Höchst in­
struktiv ist, wie der Autor nachweist, wie die Schweiz vor gut 
100 Jahren in derselben Lage war wie heute die Drittweltlän­
der und sich genauso verhalten hat wie diese Länder heute, 
d.h., sie scheute sich nicht, patentierte Erzeugnisse «uner­
laubterweise» zu kopieren. Lernstoff in Fülle! 
Im vierten Teil des Buches werden zunächst kurz zwei The­
menbereiche aufgenommen, die nicht unterschlagen werden 
dürfen, wenn von der Verflechtung der Schweiz in die immer 
mehr eins werdende Welt die Rede ist: Das Aufeinanderange-
wiesensein aller in der Bewahrung der Schöpfung und die 
moderne Völkerwanderung, wie sie sich einerseits im Touris­
mus, anderseits in der Arbeits- und Asylsuche kundtut. 
Schwerpunkt dieses letzten Teils ist aber die kritische Würdi­
gung der schweizerischen Hilfe an die Dritte Welt unter dem 
Titel: «Entwicklungshilfe: Entstaatlichen?». Wie erwähnt, hat 
die Schweiz ihre Entwicklungshilfe stetig gesteigert. Aber das 

reiche Land stellte 1987 erst 0,29% seines BSP (767 Mio. 
Franken) für Entwicklungshilfe zur Verfügung, während die 
westlichen Industriestaaten im Durchschnitt 0,35% ihres BSP 
gaben. Zum 700. Gründungsjahr der Eidgenossenschaft soll 
jetzt zumindest dieser Durchschnitt erreicht werden. Vorteil 
der Schweizer Entwicklungshilfe ist es, daß sie nicht an Groß­
machtpolitik gebunden ist und so über 80% ihrer Hilfe auf die 
ärmsten Länder verteilen kann. Ganz aus der Weltpolitik her­
aushalten kann sich aber auch die Schweiz nicht, wie die Kon­
troversen 1986/87 um die Entwicklungshilfe an Nicaragua ge­
zeigt haben. Der im «Bundesgesetz über internationale Ent­
wicklungszusammenarbeit und humanitäre Hilfe» vom 19. 
Marz 1976 festgehaltenen Grundausrichtung der schweizeri­
schen Entwicklungshilfe, die breite Anerkennung genießt, 
stimmt auch der Autor voll zu, allerdings macht er darauf 
aufmerksam, daß bei der Umsetzung in die Praxis das Opti­
mum noch keineswegs erreicht ist. Er illustriert das anhand 
von Erfolgen und Mißerfolgen. Lehrreich sind die differen­
zierten Ausführungen über die multilaterale Hilfe und die 
Vor- und Nachteile von staatlicher und privater Hilfe. Wichtig 
endlich die abschließende Bemerkung von Richard Gerster: 
«Entwicklungshilfe ist wichtig, aber sie darf nicht ablenken von Wich­
tigerem: den Ursachen im Entwicklungsland selber und weltwirt­
schaftlichen Mechanismen, welche Armut und Elend verewigen. Ent­
wicklungshilfe verschafft kein Alibi, ist kein Ablaß, um sich von 
anderen, vielleicht schmerzhafteren Maßnahmen loszukaufen. Denn 
Entwicklungshilfe soll nicht nur Schäden reparieren, die auch hätten 
vermieden werden können. So finden sowohl staatliche als auch priva­
te Entwicklungshilfe ihren Platz. In beiden Fällen, staatlich und pri­
vat, reifen die Früchte der Projektarbeit erst aus, wenn in den anderen 
Beziehungsbereichen zur Dritten Welt (Außenwirtschafts-, Wäh­
rungspolitik u. a. m.) gleichgerichtete Maßnahmen zugunsten der är­
meren Regionen und Bevölkerungsgruppen ergriffen werden.»13 

Das leicht zu lesende, höchst interessante Buch schließt mit 
fünf Seiten «Entwicklungspolitische Volksweisheiten», in de­
nen der Autor auf originelle Weise eine Zusammenfassung 
seiner Gedankengänge und Postúlate vorlegt, eine Art Check­
liste für zukunftsweisende Entwicklungspolitik. Ein ausführli­
ches Literaturverzeichnis verweist auf das Quellenmaterial 
und weiterführende Studien. Josef Bruhin 

Gerster, S. 17: 13 Gerster, S. 254. 

DER ROMANTISCHE TRAUM 
Johannes Rübers Fortschreibung des «Ofterdingen»-Romans 

Das Aufklärungsbewußtsein spaltete die noch barocke (und 
also mittelalterliche) Einheit von Glaube und Welt, Mensch 
und Kosmos, von königlicher Herrschaft und göttlicher Welt­
ordnung - zuerst philosophisch, dann politisch, schließlich 
naturwissenschaftlich, zuletzt psychologisch und soziologisch. 
Unter den deutschen Schriftstellern hielt Goethe, zwischen 
Werthers Depression und Fausts Hybris, Mensch und Kosmos 
ästhetisch zusammen: Faust darf die Welt zerstörerisch und 
phantasievoll ausschreiten. Der Zerbrechende wird, ästhe­
tisch durch den Willen des Autors, mythisch und mystisch in 
katholisch-mittelalterlicher Manier, «gerettet». 
Wer unter den Schriftstellern solches Weltvertrauen nicht 
mehr teilen, begründen, vorstellen konnte, wer größere Spal­
tungen in der Gesellschaft und in seinem Bewußtsein wahr­
nahm, der trieb in den Wahnsinn oder brachte sich um. Nicht 
zufällig beginnen nach der Französischen Revolution Künst­
lerwahnsinn und Selbsttod.1 Die deutschen Frühromantiker 
spürten das Auseinanderbrechen der Welt. Gegen die Tenden­
zen der Spaltung suchten sie einen poetischen Kosmos, der die 

Irre geworden sind von den Dichtern Jakob Lenz, Friedrich Hölderlin, 
Nikolaus Lenau, Ludolf Wienbarg. Das Leben genommen haben sich 
Karoline von Günderrode (1806), Heinrich von Kleist (1811). 

Teile der Welt einen, alle Kräfte neu zusammenbringen könn­
te. Die jungen Brüder Schlegel waren die Theoretiker einer 
«progressiven Universalpoesie». Friedrich Schlegel wollte in 
den Athenäum-Fragmenten «die Poesie lebendig und gesellig 
und das Leben und die Gesellschaft poetisch machen» (1798). 
Nicht nur die poetischen Gattungen, sondern die verschiede­
nen Bereiche des Lebens sollten «divinatorisch» durchdrun­
gen, «romantisch» verbunden werden. 

Novalis' Ofterdingen-Roman als Kultbuch der Romantik 
Das «Evangelienbuch», heute würde man sagen Kultbuch, der 
Frühromantik wurde der Roman Heinrich von Ofterdingen. 
Sein Autor, Friedrich von Hardenberg (1772-1801), nannte 
sich seit seiner ersten Veröffentlichung Novalis , d. i. einer, der 
Neuland bestellt. Veröffentlicht wurde der Roman ein Jahr 
nach seinem frühen Tod. Der Gesamtentwurf blieb Fragment. 
Der abgeschlossene erste Teil des Romans erzählt die Beru­
fung des jungen Heinrich von Ofterdingen zum Dichter in 
einer mittelalterlich, romantisch verklärten Welt. Darüber 
hinaus intendiert der Roman die Verwandlung der Weltwirk­
lichkeit in ein Reich der Poesie. Novalis will das naturhaft 
Göttliche (das nicht identisch ist mit dem biblisch Christlichen) 
im Irdischen aufzeigen. Sein Roman setzt sich über Raum und 

192 



Zeit hinweg. Er will das Endliche imaginär entgrenzen. Der 
auf Sagen und (Kunst-)Märchen bauende Dichter muß symbo­
lisch (also nicht in einem modernen Sinn realistisch und indivi­
duell) verfahren. «Das Land der Poesie», sagt der welterfahre­
ne Dichter Klingsohr zu seinem geistigen Sohn Heinrich, ist 
«das romantische Morgenland». Inbild und geheimnisvolle 
Suchmitte dieses poetischen Landes ist die blaue Blume. Seine 
wichtigste Provinz ist die Liebe. Stilmittel des romantischen 
Erkennens und der romantischen Weltbegründung ist der poe-
tisierende Traum. Die Gestalten des Ofterdingen-Romans 
halten die Erinnerung an das goldene Zeitalter wach. Sie 
erinnern Sagen vom untergegangenen Atlantis. Keiner memo­
ria passionis, sondern eines glücklichen Urzustands; die Men­
schen sind eins mit sich selbst in einer göttlichen Natur. Vor 
uralten Zeiten sollen «in den Ländern des jetzigen griechi­
schen Kaisertums» Dichter gewesen sein, die mit dem Leben, 
den Klängen, dem Geist der Natur verbunden waren. Sie 
konnten alles Chaotische und Wilde bändigen, den noch nicht 
recht Mensch gewordenen Menschen «zu Ordnung und Sitte 
gewöhnen», zum «Frieden» erziehen. In diesem «irdischen 
Paradiese» wohnte die «zarte Gestalt eines Mädchens» als 
Kindgöttin und Muse. «Frieden der Seele und innres seliges 
Anschauen einer selbst geschaffenen, glücklichen Welt war 
das Eigentum dieser wunderbaren Zeit geworden.» Schmerz, 
Schuld, der leidvolle Tod schienen gebannt. Keine organi­
satorischen, pädagogischen, moralischen, ökologischen, pazi­
fistischen Probleme der Gesellschaft. Keine Not und Notwen­
digkeit einer jesuanischen Erlösung. Die Kraft des Wunderba­
ren durchdrang den Dichter. Das Wunderbare durchdrang die 
Welt; die paradiesische Gegenwart des Menschen aus romanti­
schem Geist. 
Der erste abgeschlossene Teil des Heinrich von Ofterdingen-
Romans heißt Die Erwartung. Der zweite Teil sollte Die Erfül­
lung heißen und die Verwandlung der Wirklichkeit in den 
romantisch anvisierten paradiesischen Zustand erzählen. Es 
gibt von Novalis selbst eine Anzahl Aufzeichnungen. Ludwig 
Tieck, der 1799 in den Kreis der Jenaer Frühromantiker stieß, 
skizzierte aus den Fragmenten eine (nicht unbedingt authenti­
sche) Fortsetzung. Danach würde der auf der Wartburg ge­
krönte Dichter Heinrich von Ofterdingen die Welt des höfi­
schen Lebens und eine Reihe von Abenteuern (d.h. Begeg­
nungen mit der Welt) durchlaufen und schließlich durch Me-
tempsychose, eine Art Seelenwanderung, die Entwicklung des 
Lebens in der Natur zurückleben bis zu Pflanze und Stein, um, 
mit allen Wesen eins geworden, die Welt aus ihrer Zertren-
nung zu erlösen: reine, pansophische Gegenwart in allem mit 
allem. Und irgendwo sollte nach den Aufzeichnungen des 
Novalis auch Jesus darin seinen Platz haben. 

Rübers Fortschreibung der Ofterdingen-Utopie 
Nennen wir ein paar Stichworte aus diesen Aufzeichnungen, 
die auch Johannes Rüber seinem Roman2 voranstellt: «Italie­
nische Händel. Nach Griechenland verschlagen. Die Ge­
schichte des Orpheus... Mehrere Szenen an Kaiser Friedrichs 
Hofe (in Italien). Aussöhnung der christlichen Religion mit 
der heidnischen. Klingsohr wird König von Atlantis. Er 
kommt in Sophiens Land». Nicht ausdrücklich erwähnt Rüber 
- w,as für seinen eigenen Roman relevant wurde - , «Gespräch 
mit dem Kaiser über Regierung etc. Mystischer Kaiser. Mysti-
zism(?) mit dem kaiserlichen Hause... Sophie ist die Heilige, 
Unbekannte. Heinrich kommt in die Gärten der Hesperiden... 
Das ganze Menschengeschlecht wird am Ende poetisch. Neue 
goldne Zeit. Poetisierter Idealism(!).» 
Aus Novalis' Aufzeichnungen, die fast seine ganze Bildungs­

und Bewußtseinsbreite spiegeln, kann man sich die Entwick­
lung einer kontinuierlichen Handlung kaum vorstellen. Johan­
nes Rüber entschied sich in seinem Ofterdingen-Roman für 
eine durchgehende Handlung. Sie beginnt am Hof Friedrich 
II. im apulischen Melfi. Von dort führt der Erzählstrang zu den 
griechischen Inseln und schließlich nach Konstantinopel. Ein 
Epilog visiert die Atlantis kultur, jene wunderbare Symbiose 
von Mensch, Tier und Pflanze „an3. Gemäß der historisieren­
den und archaisierenden Perspektive wird unsere zeitgenös­
sisch ökologische Störung der Elemente Erde, Wasser, Luft in 
die Romanhandlung nicht einbezogen. Im Gespräch mit Kai­
ser Friedrich läßt der Autor Heinrich sagen, «daß es nicht nur 
das Gespräch mit den Menschen gibt, sondern auch mit den 
Dingen; um wieviel mehr also das mit den Tieren und Pflan­
zen». Erinnert wird an das Gespräch des heiligen Franz mit 
den Vögeln. Gezeigt wird am Romanende die Huldigung der 
Vögel an das weisheitliche und poetische Paar Sophia und 
Heinrich, als sie das asiatische Ufer betreten. 
Nicht mehr mit dem Schwert, mit der Laute reitet Heinrich 
von Ofterdingen an den apulischen Wanderhof Friedrichs II. 
Ihn beseelt die Vorstellung: «Die Menschen und Tiere hatten 
einst eine gemeinsame Sprache gehabt - und ein einziges, 
einiges, ungestörtes Bewußtsein.» Der Kaiser und der natur­
gelehrte Dichter begegnen sich mit fast mystischer Sympathie. 
Heinrich darf seine Regierungsutopie vortragen: «Ein Staat, 
der Herz und Geist befriedigt». Der König ist «das Lebens­
prinzip» des Staates. Um ihn breitet sich (wie um die Sonne 
eines Planetensystems) «die Lichtatmosphäre» aus. Als der 
Kaiser den fahrenden Dichter um seinen Gesang bittet, rühmt 
dieser nicht die Heroen, ihre Taten, die politischen Ereignisse, 
sondern die «donna gentile», die Geliebte, ungetrennt von der 
philosophischen Weisheit. Mit den Gauklern, den Schauspie­
lern, den Sängern weilt der heilige Franz selbst am Kaiserhof.4 

Franz hat ähnliche Wunder vollbracht wie Christus «und vor 
ihm der thrakische Orpheus». Klingsohr, Heinrichs Meister 
und Schwiegervater, hatte vorausgesagt, «aller Geist werde 
leiblich sichtbar und es werde mit Hilfe der Erinnerung an den 
wahren Christus geschehen». Im Legendenton, im romantisch 
bewußten Märchenton, fließt der denkbar größte Synkretis­
mus jener Zeit zusammen. Altgriechische Humanität, eine 
franziskanisch fühlende Vergeistigung der Natur und die Re­
gierungs- und Festordnung des idealisch vorgestellten mittelal­
terlichen Kaisers sollen sich durchdringen, ineinander überge­
hen, Licht werfen auf den alten Atlantis-Traum, voraus leuch­
ten auf den neuen romantisch ersehnten Zustand der Seligen. 

Unterwegs ins mittelalterliche Griechenland 
Der Stauferkaiser sieht ein grandioses geschichtliches Versöh­
nungswerk vor sich: die Vereinigung des griechisch-byzantini­
schen Ostreiches mit seinem italienisch(-deutschen) West­
reich. Heinrich soll in seinem Auftrag zum rechtmäßigen Kai­
ser von Byzanz reisen, der fern von seiner Hauptstadt Kon­
stantinopel in Nikäa residiert. Als Brautwerber soll er die 
Heirat des östlichen Kaisersohnes Johannes mit der westlichen 
Kaisertochter Konstanze in die Wege leiten. Drei Magier in 
Pilgertracht geben sich an Friedrichs Hof als Abgesandte und 
Brautwerber des griechischen Kaisers aus. Friedrich schickt 
seinen «lieben Freund und geistigen Sohn» Heinrich mit ih­
nen. Unterwegs nach Bari stellen sie sich als Irenäus, zugleich 
Admirai der griechischen Flotte, als Frater Taciturnus (ein 
ehemaliger Mönch) und als jüdischer Arzt Ahab vor. Heinrich 
erobert die verlorengegangenen griechischen Inseln durch die 
Macht der Musik. Griechenland war in ihm, «solange er dich-

2 Johannes Rüber, «Ich zog mir einen Falken...». Heinrich von Ofterdin­
gen. Roman. Nymphenburger Verlagsbuchhandlung, München 1988, 287 
Seiten, DM 32. — . Rüber ist 1928 in Düsseldorf geboren. Er lebt seit den 
frühen 50er Jahren in München. Seine ersten Romane, darunter Die Hei­
ligsprechung des Johann Sebastian Bach (1954,31985) sind bei Jakob Heg­
ner erschienen. 

Die Fragmente von Novalis entwickeln das denkbar symbiotischste kos­
mologische Programm: «Menschen, Tiere, Pflanzen, Stein und Gestirne, 
Flammen, Töne, Farben müssen hinten zusammen, wie eine Familie oder 
Gesellschaft, wie ein Geschlecht handeln und sprechen.» 
4 «Heinrich könnte vor ein Theater kommen», notierte Novalis in seinen 
Aufzeichnungen. Später «Wunderliche Gespräche mit den Toten». 
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